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EDIT SZEGEDI 
Die Identität der Klausenburger Memorialisten 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
NB. Aestimo rem esse magni momenti. In Siebenbürgen ist jetzt 
Connumeratio (Volkszählung); in Ungarn ist es wohl schon ge-
schehen (fern sei mir jeder Vergleich mit Christus); aber als Chris-
tus geboren wurde, war Connumeratio im Jüdischen Land und zu 
der Zeit und bei der Gelegenheit kam der freimachende Erlöser 
der Welt, das hat Gott so geboten. Auch jetzt (fern sei mir, daß 
ich es mit dem vergleiche), wo die ungarische Nation wahrhaftig 
einen Befreier braucht, hört man, daß Rákóczi eine gute Sache an-
gefangen habe, um das arme Ungarntum zu befreien, den Gott in 
seinem guten Eifer segne! Die Hoffnung besteht, daß so wie das 
arme Judentum unter römischer Herrschaft litt, als Gott (obwohl 
er keinen leiblichen, sondern geisüichen Befreier sandte), so auch 
wir, die unter demselben Regiment leiden, eine Connumeration 
beginnt wie einst im Jüdischen Land. Aber Gott wird unseren Be-
freier senden, so wie unser Herr Christus, der noch kaum laufen 
konnte/vor Herodis Grausamkeit floh, so daß er nicht wie die an-
deren vielen unschuldigen Kinder ermordet wurde, so ist aus der 
Vorsehung Gottes der leibliche Befreier der Ungarn leidlich der 
Grausamkeit des jetzigen römischen Heródes entgangen. Oder 
wie Moyzes, der am Hof des Faraho erzogen wurde, in seinem 
Mannesalter sich seiner gequälten Nation, des jüdischen Volkes, 
erinnerte; er wollte lieber mit seiner Nation leiden, als der Sohn 
der Königstochter genannt oder gehalten zu werden. Deshalb ist 
er von dort geflohen und wurde zum Befreier von Israel; so ist der 
Befreier der Ungarn, Rákóczi, in einem großen Hof aufgewach-
sen und in Gefangenschaft geraten. Gott hat ihn zur Befreiung der 
ungarischen Nation erlöst, wenn nur die ungarischen Herren mit 
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ihren bösen Sitten Gott verärgern und so die guten Absichten die-
ses Menschen vereiteln.1 
Diese Eintragung von 1703 enthält auf dem ersten Bück alle 
Elemente einer genauen, fast unfehlbaren Identitätsbestimmung 
des Tagebuchautors: Er muss Ungar sein (Hinweise auf die ungari-
sche Nation, die Befreiung Ungarns und das Ungartum, der Name 
des Autors sowie die Sprache des Tagebuchs) und reformiert (die 
Christusbezogenheit der theologisch-politischen Parallele). Eth-
nisch, politisch, emotional, aber auch konfessionell bekennt sich 
der Autor zur ungarischen Identität. So einleuchtend diese Stand-
ortbestimmung auch sein mag, sie ist völlig falsch: Szakäl war ein 
sächsischer Unitarier. Seine konfessionelle und ethnisch/nationa-. 
le Identität muss nicht mühevoll rekonstruiert werden, weü der 
Autor selbst seine Zugehörigkeit zur sächsischen Nation und der 
unitarischen Kirche feststellt.2 
Ist nun Szakäls Tagebuch ein Stein des Anstoßes? Kann dieses 
Tagebuch der Ausgangspunkt für eine neue Lesart der Klausen-
burger und siebenbürgischen Memorialistik sein, die sich von den 
Kategorien des 19. Jahrhunderts verabschiedet, die unser Bild von 
der frühneuzeitlichen Identität weiterhin prägen? 
Auf diese Fragen soll im Folgenden eine Antwort versucht 
werden:3 Inwieweit gibt es eine Gleichsetzung von Ethnie, Kon-
fession und politischer Haltung in der Klausenburger und sie-
1 Szakái Ferenc történeti feljegyzései (1698-1718) [Die historischen Aufzeich-
nungen von Ferenc Szakái] In: Bálint, József - Pataki, József (Hg.): Kolozsvári em-
lékírók 1603-1720 [Klausenburger Memorialisten 1603-1720], Bukarest 1990, S. 
271-299, hier S. 275. 
2 Szakái (wie Anm. 1 ), S. 296, 297. 
3 Mein erster Versuch, mich mit der Klausenburger sächsischen Identität ausein-
anderzusetzen, war der Aufsatz: Sächsische Identität im Klausenburg des 16. und 17. 
Jahrhunderts. In: Zeitschrift für Siebenbürgische Landeskunde 22 (1999), S. 14-21, in 
dem ich vornehmlich das gängige Bild der ungarischen wie sächsischen Historiogra-
phie hinterfragt habe. Der vorliegende Aufsatz knüpft an diesen ersten Versuch an. 
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benbürgischen Memorialistik! Eine ausschlaggebende Rolle wird 
dabei die Sprache spielen, weil diese im Laufe des 19. und 20. 
Jahrhunderts als Kennzeichen der ethnischen Zugehörigkeit galt 
und noch gilt.4 
Die untersuchten Tagebücher stammen aus dem Zeitraum von 
1606 bis 1718. Ausgewählt wurden unitarische Autoren: Bálint 
Segesvári, János Linczigh, Márton Auner, Péter Brozer, Mihály 
Gálffy und Ferenc Szakái.5 Ihre nationale Zugehörigkeit geht teil-
weise aus den Tagebüchern hervor, teilweise muss sie rekonstru-
iert werden: In Segesváris Aufzeichnungen wird sein Bruder als 
Mitglied der sächsischen Nation bezeichnet.6 Linczighs nationale 
Zugehörigkeit geht nicht unmittelbar aus seinen Aufzeichnungen 
hervor; dass er der sächsischen Nation angehörte, ist aus der Lis-
4 „Warum hat er [Segesvári, E.S.] nach dem Vorbild von Heltai, der sich in 
den Dienst der ungarischen Kultur stellte, seine Chronik, die für die Kenntnis 
Klausenburgs im 17. Jahrhundert unentbehrlich ist, in ungarischer und nicht in 
deutscher Sprache verewigt?" Herepei, János: A Segesvári család [Die Familie Se-
gesvári]. In: Herepei János (Hg.): Adattár a XVII. századi szellemi mozgalmaink 
történetéhez [Datensammlung zur Geschichte unserer geistigen Bewegungen im 
17. Jh.], (III). Budapest, Szeged 1971, S. 474-479, hier S. 479; „Szakái Ferenc, der 
wohlhabende Klausenburger Tischlermeister schrieb trotz seiner sächsischen 
Herkunft sein historisches Tagebuch ungarisch." Gyarmati, Zsolt: Kézzel írott 
mindennapok [Handgeschriebener Alltag]. In: Gyarmati, Zsolt: Nyilvánosság és 
magánélet a békeidők Kolozsvárén [Öffentlichkeit und Privatleben im Klausen-
burg der Vorkriegszeit]. Kolozsvár 2005, S. 169-192, hier S. 176. 
5 Segesvári Bálint történeti feljegyzései [Die historischen Aufzeichnungen von 
Segesvári Bálint]. In: Bálint, Pataki (wie Anm. 1) S. 136-173; Linczigh János törté-
neti feljegyzései [Die historischen Aufzeichnungen von Linczigh János]. In: Ebd., 
S. 173-215; Áuner Márton, Brozer Péter és Gálffy Mihály történeti feljegyzései 
[Die historischen Aufzeichnungen von Auner Márton, Brozer Péter und Gálffy 
Mihály], In: Ebd., S. 215-223. 
6 „Sie gingen wieder um einen deutschen Pfarrer nach Polen, Segesvári Szabó 
Lőrinc aus der sächsischen Nation und Tököli János aus der ungarischen Nation". 
Segesvári (wie Anm. 5) S. 165, Eintragung 23. Juni 1633; „11 Septembris zwischen 




te der Geschworenen bzw. Hundertmänner ersichtlich.7 Im Falle 
von Auner und Brozer gibt es wiederum keine persönliche Aussa-
ge zu dieser Frage, aber eine Aufzeichnung, die aus dem Königs-
boden stammt.8 Gälffy scheint dem Namen nach Ungar zu sein, 
aber im frühneuzeitlichen Klausenburg kann die Namensanalyse 
völlig irreführend sein. 
Inwieweit die nationale Zugehörigkeit sich mit der ethnischen 
Identität deckt, ist jedoch schwer nachzuvollziehen. Deshalb kann 
berechtigterweise auch die Frage gestellt werden, ob die ethnische 
Zugehörigkeit9 für die Memorialisten des 17. Jahrhunderts wirk-
lich von Belang oder nur das Steckenpferd der nationalbewussten 
Nachgeborenen war. 
Die Auseinandersetzung mit einem Tagebuch aus dem frühen 
18. Jahrhundert müsste in dieser Hinsicht aufschlussreich sein, 
weil die Identität der Autoren „moderner" sein könnte, d.h. den 
klaren Kategorien von Ethnie, Sprache und Religion eher ent-
spricht als die der Autoren aus dem 16. oder frühen 17. Jahrhun-
dert. Es ist bekannt, dass sich im Klausenburg des 18. Jahrhun-
derts die vormoderne ethnisch-sprachliche Struktur auflöste, was 
sich in der Stadt wie in der Kirchenverwaltung in der Aufgabe der 
7 Binder, Pál: Közös múltunk. Románok, magyarok, németek és délszlávok feu-
dalizmus kori falusi és városi együttélésérő. [Unsere gemeinsame Vergangenheit. 
Das dörfliche und städtische Zusammenleben von Rumänen, Ungarn, Deutsche 
und Südslawen im Zeitalter des Feudalismus]. Bukarest 1982, S. 304, 307. 
8 „Herr Martinus Auner Klausenburger Richter ein Tapfer sächsischer Mann", 
Graffius, Johannes: Siebenbürgische Ruin, beschriebts in Wahrheit nach deme, 
was er wehrend der Belägerung, in der Königlichen Hermannstadt jämmerlich 
gesehen, vernommen, und erlebt. In: Kemény, József (Hg.): Deutsche Fundgru-
ben zur Geschichte Siebenbürgens. Bd. 2, Klausenburg 1840, S. 141-233, hier S.. 
156; der Name Brozer/Broser taucht in den Listen der Hundertmänner seitens der 
sächsischen Nation auf, Binder (wie Anm. 7) S. 302, 306. 
' Wie kann die Ethnie einer Person bestimmt werden, die Péter Brozer hieß, un-
garisch schrieb und eine Tochter namens Borica hatte? Brozer (wie Anm. 5) S. 217. 
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nationalen Parität und Alternanz äußerte.10 Die ethnische Zusam-
mensetzung verschiebt sich im 18. Jahrhundert völlig zugunsten 
der Ungarn und die deutschsprachige - sächsische - Gemeinde, 
auf die die Gründung der lutherischen Gemeinde zurückgeht, hat 
andere Würzein als die traditionelle Gemeinde der Klausenbur-
ger Sachsen. Schon die konfessionelle Zugehörigkeit weist auf den 
Unterschied hin.11 
Die veränderte ethnische Struktur müsste somit die Überlage-
rung von Ethnie und Sprache mit sich bringen und das nicht erst 
seit dem frühen 18. Jahrhundert. Als Wendepunkt gilt die Reforma-
tion, genauer: die Durchsetzung des Antitrinitarismus als „Religion 
von Klausenburg".12 Ganz gleich, ob die Durchsetzung des Antitri-
nitarismus als Beginn der Durchsetzung des ungarischen Elements 
in Klausenburg und somit als Triumph gefeiert oder aber als Ende 
der deutschen Präsenz in Klausenburg und folglich als Verlust be-
klagt wurde, die Reformation galt als Schlüsselereignis auf dem Weg 
zur ethnisch-nationalen Homogenisierung der Stadt.13 Ausgehend 
vom Dogma der sprachlich-kulturellen Homogenität als Vorausset-
10 Binder (wie Anm. 7) S. 212. 
11 Die lutherische Gemeinde von Klausenburg war allerdings keine ethnisch 
einheitliche und auch ihre regionale Herkunft beschränkte sich nicht auf Sieben-
bürgen. Cräciun, Bogdan: Civilizajie urbanä $i comportament demografic. Co-
munitatea luteranä din óraiul Cluj in secolul al XIX-lea [Städtische Zivilisation 
und demographisches Verhalten. Die lutherische Gemeinde von Klausenburg im 
19. Jh.]. In: Bolovan, Ioan - Pädurean, Corneliu (Hg.): Populajie §i societate. Stu-
dii de demografie istoricä a Transilvaniei (Secolele XVIII-XIX) [Bevölkerung und 
Gesellschaft. Studien zur historischen Demographie Siebenbürgens (18.-19. Jh.)]. 
Cluj-Napoca 2003, S. 109-125, hier S. 114. 
12 Als solche wurde ursprünglich der Sakramentarismus bezeichnet; vgl. „Co-
loswariensis aut Cibiniensis ecclesiarum religionem" in: Szilágyi, Sándor (Hg.): 
Erdélyi Országgyűlési Emlékek. Budapest 1876 (Monumenta Comitialia Regni 
Transilvaniae 2), S. 231f., Landtag Thorenburg 1564. 
13 Vgl. Jakab, Elek: Kolozsvár története [Die Geschichte Klausenburgs]. Bd. 
1. Buda 1870, S. 293; Schuller, Rudolf: Aus der Vergangenheit Klausenburgs. 
Cluj - Klausenburg 1925, 69-74. 
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zung und Kennzeichen der Modernisierung und des Fortschritts 
konnte die antitrinitarische Wende von Liberalen und Nationalis-
ten als fortschrittliches Ereignis gedeutet werden.14 Mehr noch, 
die Gleichsetzung der radikalen Reformation mit der Ideologie des 
Fortschritts eröffnete die reformatorische wie auch nachreformato-
rische Geschichte Klausenburgs einer marxistischen Neubewertung 
der nationalliberalen Geschichtsinterpretation.15 Das von Elek Ja-
kab geprägte Interpretationsmuster setzt für das 16. Jahrhundert 
die ungarische Nation mit dem Antitrinitarismus gleich und die 
sächsische mit der Schweizer Reformation, was im Klausenburger 
Kontext mit „konservativ" übersetzt wird.16 
Die Klausenburger Memorialisten wie auch die Klausenbur-
ger Reformatoren wirken daher wie lebende Fossilien aus einer 
vergessenen und unbequemen Vergangenheit, die in keine „nor-
male" Kategorie hineinpassen. Kaspar Helth, Franz Davidis, Bálint 
Segesvári, János Linczigh und Ferenc Szakái gehörten zur säch-
sischen Nation, waren unitarisch, schrieben auf Ungarisch oder 
Latein. Aus der Sicht des 19. Jahrhunderts waren sie Vorbilder der 
gelungenen Assimilation, denn sie schrieben nicht nur, sie dach-
14 Vgl. Jakab (wie Anm. 13), Bd. 2. Budapest 1888, S. 293. 
15 Vgl. Székely, Erzsébet: Heltai Gáspár. In: Dies. (Hg.): Heltai Gáspár válogatott 
munkái [Ausgewählte Werke von Gáspár Heltai], Bukarest 1957, S. 5-65, hier S. 
1 lf„ 17-19; Bernád, Ágoston: Fordulópont [Wendepunkt], In: Ders. (Hg.): Heltai 
Gáspár válogatott művei [Gáspár Heltais ausgewählte Werke], Kolozsvár-Napoca 
1979, S. 5-27, hier S. 11,14,17. 
16 Jakab (wie Anm. 14) S. 174-177; Lang, Grete: Die Nationalitätenkämpfe in 
Klausenburg im ausgehenden Mittelalter. München 1941, S. 44,50; Fata, Marta: Un-
garn, das Reich der Stephanskrone, im Zeitalter der Reformation und Konfessiona-
lisierung. Multiethnizität, Land und Konfession 1500-1700. Münster 2000 (Katho-
lisches Leben und Kirchenreform im Zeitalter der Glaubensspaltung. Vereinsschrif-
ten der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum 60), S. 155f. 
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ten und fühlten ungarisch17 (wie immer das gewesen sein moch-
te). Dass sie sich weiterhin zur sächsischen Nation zählten, machte 
sie zu Übergangspersönlichkeiten auch in ideologischer Hinsicht: 
Ihre Zugehörigkeit zur sächsischen Nation bedeutete, dass sie 
teilweise ins Mittelalter (oder in den Feudalismus) gehörten, sich 
also wegen ihrer politisch-juristischen Identität nicht ganz dem 
Fortschritt anschließen konnten.18 Taten sie es - wie Franz Davi-
dis - dann hatten sie auf ihre sächsische Identität verzichtet. Der 
Nachweis für diesen völligen Wandel ist quellenmäßig belegbar: 
17 „[...] hinsichtlich ihrer Nationalität haben sie sich größtenteils sozusagen 
umgewandelt und ihre Sitten zusammen mit ihren Namen verungarischt"; Jakab, 
Elek (Hg.): Segesvári Bálint krónikája 1606-1654. Ismertetve és jegyzetekkel vilá-
gosítva közli Jakab Elek [Die Chronik von Bálint Segesvári 1606-1654. Veröffent-
licht u. mit Anmerkungen versehen v. J.E.]. In: Szabó, Károly (Hg.): Erdélyi Törté-
nelmi Adatok [Historische Daten von Siebenbürgen]. Bd. IV. Kolozsvár 1862, S. 
159-165, hier S. 162; allerdings gab es schon im 17. Jahrhundert die Meinung, 
dass die Klausenburger Sachsen größtenteils assimiliert seien: „Es ist aber Clau-
senburg eine grosse Volckreiche Handelstadt; und ist die Letzte unter den sieben 
Teutschen Städten welche noch die Wenigste darinnen wohnen und auch die fast 
alle verungarischt seyn." Tröster, Johannes: Das Alt und Neu Teutsche Dacia. Das 
ist: Neue Beschreibung des Landes Siebenbürgen. Nürnberg 1666. Reprint: Köln 
Wien 1981 (Schriften zur Landeskunde Siebenbürgens 5), S. 136. 
18 Beispielhaft für diese Perspektive ist die Einschätzung seitens des Kulturhis-
torikers János Herepei der Persönlichkeit von zwei Pfarrern der sächsisch-refor-
mierten Gemeinde in Klausenburg, János Szenczi Molnár, dem Sohn von Albert 
Szenczi Molnár, sowie Kaspar Graffius, die einerseits von ihrer Identität als Deut-
sche und Reformierte und andererseits von ihren Träumen von einer „deutschen 
Einheit" in Siebenbürgen geprägt und somit nicht ganz im Klausenburger Milieu 
aufgehen konnten, auch wenn sie wie Graffius „den Geist unserer Sprache sich 
angeeinget hatte". Herepei, János: Szenczi Molnár János. In: Polgári irodalmi és 
kulturális törekvések a század első felében. Herepei János cikkei. [Literarische und 
kulturelle Bestrebungen des Bürgertums in der ersten Hälfte des Jahrhunderts. 
Aufsätze v. J.H.] Budapest, Szeged 1965 (Adattár XVII. századi szellemi mozgal-
maink történetéhez I), S. 424-434, hier S. 431; Ders.: Idősebb Graffius Gáspár 
[Gáspár Graffius d.A.J. In: Apácai és kortársai. Herepei János cikkei [Apácai und 
seine Zeitgenossen. Aufsätze v. J.H.]. Budapest, Szeged 1966 (Adattár XVII. száza-
di szellemi mozgalmaink történetéhez II), S. 297-212, hier S. 209-212. 
65 
EDIT SZEGEDI 
die Zugehörigkeit zur ungarischen Nation19 wie auch die Verwen-
dung des Ungarischen zumindest in der Schrift.20 
Die Sprache der Klausenburger Predigten von Davidis ist hin-
gegen schwerer zu rekonstruieren, denn seine berufliche Identität 
als Pleban (Stadtpfarrer) von Klausenburg in einer Übergangszeit 
(1557-1578) hing existentiell von seiner national-juristischen 
Identität ab und diese setzte auch die Zugehörigkeit zu einer 
Sprachgemeinschaft voraus. Davidis war der letzte Pleban von 
Klausenburg, der aufgrund seiner Zugehörigkeit zur sächsischen 
Nation in dieses Amt gewählt wurde. Noch in seiner Amtszeit 
wurde dieses Monopol der sächsischen Nation beseitigt und das 
Recht der Pfarrerswahl auf beide Nationen ausgedehnt.21 Diese 
Neuordnung der kirchlichen Verwaltung war der Ausgang eines 
Konflikts zwischen den beiden Nationen, im Laufe dessen Franz 
" Franz Davidis und Kaspar Helth vertraten die ungarische Nation auf dem 
Religionsgespräch zu Mediasch 1561; Binder, Ludwig: Grundlagen und Formen 
der Toleranz in Siebenbürgen bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts. Köln, Wien 
1976. (Siebenbürgisches Archiv 11), S. 79; auf dem Landtag von Thorenburg 1564 
werden die Vertreter der „Klausenburger" und „Hermannstädter" Bekenntnisse 
schon als Vertreter zweier Nationen bezeichnet: „Superintendentes et pastores ec-
clesiarum Colosvariensis, nationis videlicet Hungaris, et Cibiniensis gentis Saxo-
nicalis" In: Szilágyi (wie Anm. 12), S. 231; zur Interpretation dieser Zuschreibun-
gen Balázs, Mihály: Early Transylvanian Antitrinitarianism (1566-1571). From 
Servet to Palaelogus. Baden-Baden, Bouxwiller 1996 (Bibliotheca Dissidentium 
7), S. 12, 211; Juhász, András: Ökumenikus törekvések az erdélyi református egy-
ház XVI. és XVII. századi történetében [Ökumenische Bestrebungen in der Ge-
schichte der siebenbürgischen reformierten Kirche des 16. u. 17. Jhs.]. Kolozsvár 
1994 (Szemle Füzetek 14), S. 29. 
20 Franz Davidis hat seine Schriften ausschließlich auf Latein und Ungarisch 
verfasst. 
21 Erzählung, Wie sich die Hungarische Nation wieder die Saxische Nation in 
Clausenburg empöret, und sie durch Anschläge, Rath, Praktik, und Hilf Michaelis 
Cziaki Cantzlers, und andrer bissiger, und gehässiger Ungar in Hooff und Ihr altes 
Freythumb der Hauptkirchen, und Pfarr gebracht hat. 1568. In: Kemény, József 
(Hg.): Deutsche Fundgruben der Geschichte Siebenbürgens. Bd. 1. Klausenburg 
1838, S. 69-150, hierS.82f. 
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Davidis als Vertreter der sächsischen Nation von der ungarischen 
Nation angegriffen wurde.22 Franz Davidis wie auch Kaspar Helth 
stehen beispielhaft für den Komplexitätsgrad, den die frühneu-
zeitliche Identität in Klausenburg erreichen konnte: Sie gehörten 
in Klausenburg zur sächsischen Nation, vertraten aber auf Religi-
onsgesprächen die ungarische Nation. Sie verwendeten die unga-
rische Sprache in ihren Schriften, verteidigten jedoch innerhalb 
ihrer Stadt den sächsischen Standpunkt. 
Ob diese politische und sprachliche Gemeinschaft auch eine 
ethnische war, stellt wiederum einen anderen Aspekt der Frage 
dar: Schon im 16. Jahrhundert war klar, dass sich die beiden Nati-
onen mit den beiden Ethnien - die ihrerseits eher politisch denn 
ethnisch definiert werden konnten - nicht decken.23 Die Verwen-
dung der Sprache spielte zweifellos eine bedeutende Rolle, doch 
wurde sie im 16. Jahrhundert viel nüchterner betrachtet: Die Spra-
che war Kommunikationsmittel in Gesellschaft und Kirche. 
Franz Davidis konnte in der Geschichtsschreibung als Vor-
läufer des „ungarischen" Klausenburgs gelten oder aber als Ver-
räter des „sächsischen" Klausenburgs: Im ersten Fall hatte er seine 
sächsische Identität durch die Weiterführung der Reformation 
zugunsten einer ungarischen aufgegeben, im zweiten Fall hatte er 
durch den Antitrinitarismus Klausenburg endgültig aus dem Ver-
band der sächsischen Städte losgerissen und die Klausenburger 
Sachsen somit der Assimilation preisgegeben. Die Klausenburger 
Memorialisten gehören somit entweder in die Reihe der ersten 
11 Ebd., S. 98f.; Balázs, Mihály: Az erdélyi antitrinitarizmus az 1560-as évek 
végén [Der siebenbürgische Antitrinitarismus am Ende der 1560er Jahre]. Buda-
pest 1988, S. 213. 
23 „Ihr saget selber, dass die zwo Nationen sich schon vermischet haben, und 
seyn zu Bluthfreunden worden, wie den der Ungar Tochter die Teutsche Pursch 
zu Eheweibern, und hergegen die Ungar der Teutschen Tochter geworben haben, 
darumb auch jure Sangvinitatis gleiches Fals den Ungern, als den Teutschen die 
Kirch, und der Ofarr hoff zu gehörig ist." Erzählung (wie Anm. 21), S. 100. 
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Klausenburger Sachsen, die den richtigen Weg erkannten, oder 
aber zu den traurigen Resten der einst stolzen sächsischen Bürger-
schaft von Klausenburg. 
Das Interesse an der sächsischen Gemeinschaft in der nach-
reformatorischen Zeit war und ist gering, was aber auch für die 
Geschichte der Stadt im 17. Jahrhundert gilt. Wir wissen über die 
Klausenburger Sachsen im 17. Jahrhundert recht wenig, im Grun-
de genommen wissen wir nur, dass es weiterhin eine sächsische 
Nation gab, die ab 1620 infolge der Gründung der sächsisch-refor-
mierten Gemeinde konfessionell gespalten war. Der Begriff „säch-
sische Nation" scheint aber ohne Inhalt zu sein, zumindest im Sin-
ne der „klassischen" Kategorien der Identität. Die Tatsache, dass 
die Memorialisten des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts un-
garisch schrieben, scheint der beste Beweis für die Verwandlung 
der sächsischen Identität in eine ungarische zu sein: Die sächsi-
sche Identität hatte sich derart ausgedünnt, dass die sächsischen 
Bürger auch das Persönlichste in ungarischer Sprache schrieben. 
Die Verwendung einer anderen Sprache, als die der ethnischen 
Identität zugeschrieben wird, eröffnet ein weites Feld. Auf eine 
Frage aber möchte ich eingehen, und zwar, ob die Verwendung ei-
ner neuen Sprache einem Identitätswechsel gleichkommt. Als die 
hier untersuchten Klausenburger Tagebücher entstanden, gehörte 
die Verwendung der lateinischen Sprache zur Selbstverständlich-
keit, selbst in der Tagebuchliteratur. So verfasste der Kronstädter 
Stadtpfarrer und Burzenländer Dechant Marcus Fronius seine 
persönlichen Schriften auf Latein, mit deutschen Einschöben.24 
24 Auszüge aus seinen Tagebüchern in: Quellen zur Geschichte der Stadt Brassó. ' 
Bd. VII: Chroniken und Tagebücher. 4. Bd. (1684-1783). Brassó 1918: „Jacet in coe-
no" (1689), S. 249f.; Narratio vera de urbis nostrae Coronensis conflagratione. Autore 
M. Marco Fronio posteritati consignata (1689), S. 250-252; „Joci.Quotidiani" (1689-
1690), S. 252-261; Fata (1692-1694), S. 261-277; Posteritati (1702-1708), S. 277-299; 
Kuruzo-Labonzologia (1704-1706), S. 299-333; „Nos, ecclesia, schola ad Brassobi ra-
dices" (1704-1706), S. 333-354; „Habet suam iste quercum" (1707-1708), S. 354-392. 
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In einem seiner Tagebücher schreibt Fronius 1689: „Sie wollen 
alle gewandert sein, alle Herren gescholten werden, alle an Hof 
ziehen, alle Academici sein, ja wohl Magistri. Daher kamen frem-
de Trachten, auf ungrisch musst es gehen, dass man die Kinder 
ehe ungrisch, denn teutsche lernete. Daher wurden wir ungrische 
Sclaven. Familiaritas et amicitia Ungarica principio nos prodidit, 
dehinc sub iugum misit."25 Die Verwendung des Ungarischen ist 
ein Zeichen der Entfremdung von den Traditionen, die auch den 
Verlust von Freiheit und Würde mit sich bringt. Diesen Identitäts-
bruch verursacht aber nicht nur das Ungarische, sondern genauso 
der Umstieg aufs Hochdeutsche: 
Nach diesem gings ans Hochdeutsch. Sie liefen 
alle in Deutschland, brachten Hutmoden mit und 
schiefen ihren Weibern schwarze Hauben. Recht 
sprechen. Da haben wirs nu. Hierzu kam der Domi-
nat. Denn überdass, dass man keinem Privaten Ti-
tel gnug finden könnt und ein jeder Bürstenbinder 
wollte Hochgeehrter Herr heissen, so übernahmen 
sich auch hohe Häupter ihres Scepters, lerneten von 
ihren ungrischen Gevattern.26 
Die Sprachen waren demnach politisch nicht unschuldig, son-
dern Äußerungen politischer Ansprüche. 
Lässt sich aber dieser Sachverhalt bruchlos auf die Klausen-
burger Situation übertragen? Als das Ungarische zur Sprache der 
Stadtverwaltung wurde, fand in Siebenbürgen der Übergang zum 
Gebrauch der ungarischen Sprache im Landtag statt.27 Ungarisch 
25 Aus den Tagebüchern des Marcus Fronius [1689-1708]. In: Quellen (wie 
Anm. 24), S. 249f., hier S. 249. 
26 Ebd., S. 249. 
27 Ab 1566 wurden die Landtagsartikel in ungarischer Sprache abgefasst. In den 
1570er Jahren erschienen die ersten ungarischen Ratsprotokolle, nachdem es 1557 
einen ersten Versuch in dieser Richtung gegeben hatte. 
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wurde also zur Sprache der Macht. War sie aber die ausschließliche 
Sprache der Macht? Nein, denn auf dem Königsboden galten Latein 
und Deutsch, wobei allerdings die politische und kirchliche Elite der 
sächsischen Nation vor allem im 17. Jahrhundert des Ungarischen 
mächtig war.28 In Siebenbürgen äußerte sich die Macht in mehreren 
Sprachen und es gab keine konsequente Haltung in dieser Frage. 
Die Landtagsartikel erschienen zwar in ungarischer Sprache, aber 
Verordnungen und Befehle wurden auf Ungarisch und Latein ver-
fasst.29 In dieser komplizierten Situation befand sich Klausenburg 
in einer nicht eindeutig zu definierenden Lage: Unter König Sigis-
mund 1405 zur königlichen Freistadt erhoben, erhielt die Stadt den 
gleichen Rang wie die Städte des Reiches.30 Juristisch gesehen stand 
Klausenburg den deutschen Städten nahe - wie es das Recht auf 
Weiterklage nach Bistritz und Hermannstadt beweist - , ohne aber 
eindeutig einem rechtlichen Verband anzugehören.31 Die rechtliche 
Lage der Stadt wurde in der Zeit des Fürstentums nicht verändert, 
so dass die Verhältnisse in den Komitaten oder auf dem Königsbo-
den nur teilweise auch auf Klausenburg zutrafen. 
28 Wagner, Ernst (Hg.): Die Pfarrer und Lehrer der Evangelischen Kirche A.B. 
in Siebenbürgen. I. Von der Reformation bis zum Jahr 1700. Köln, Weimar, Wien 
1998 (Schriften zur Landeskunde Siebenbürgens 22/1), S. 41-43. 
29 Vgl. die Verordnung von Georg Rákóczy II. zur vollständigen Ausdehnung 
Parität und Alternanz der Stadtverwaltung auf die Reformierten, Jakab, Elek: Ok-
levéltár Kolozsvár története második és harmadik kötetéhez [Urkundenbuch zum 
zweiten und dritten Band der Geschichte von Klausenburg]. Budapest 1888, S. 33lf. 
30 Zimmermann, Franz - Werner, Carl - Müller, Georg (Hg.): Urkundenbuch 
zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen. (III: 1391-1415; Nr. 1260-1785). 
Hermannstadt 1902, S. 347f., Dok. Nr. 1531 a; S. 351f., Dok. 1531 b; S. 356f„ Dok. 
Nr. 1533; zur allgemeinen juristischen Definition einer Freistadt in Ungarn vgl. 
Werbőczy, István: Tripartitum. In: Kolozsvári, Sándor - Óvári, Kelemen (Hg.): 
Corpus Juris Hungarici. Magyar Törvénytár 1000-1895. Budapest 1897, Pars III, 
Tit. 8, De liberis civitatibus, et earum conditionibus. 
31 Rüsz-Fogarasi, Enikő: Privilegiile §i indatoririle ajezärilor urbane din Tran-
silvania voivodalä [Die Privilegien und Pflichten der städtischen Siedlungen des 
wojwodalen Siebenbürgen]. Cluj 2003, 214-218. 
70 
DIE IDENTITÄT DER KLAUSENBURGER MEMORIALISTEN 
Politisch war Klausenburg von der Existenz der beiden Natio-
nen geprägt, die die Macht miteinander teilten. Die Verwaltung der 
Stadt war jedoch, so wie dies die Protokolle des Rates vermitteln, 
einsprachig. Das Lateinische wurde in den 1570er Jahren vom Ún-
garischen abgelöst. Dass aber die Stadt in ihrem Alltag weiterhin 
zweisprachig blieb, beweist ein Protokoll aus dem Jahr 1622, in dem 
die Wahl von Valentin Radecius zum Stadtpfarrer berichtet wird: 
im Namen der ganzen Stadt sprach der Kurator 
Herr Lörincz Filstich seitens der sächsischen Nation • 
auf Sächsisch, worauf der gewählte Pleban [...], auf 
Deutsch sehr schön [...] mit vielen Worten [...]. [In 
der Stadtpfarrkirche, E.S.] Als im Namen der ganzen 
Stadt und des Rates der Kurator aus der sächischen 
Nation den Herrn Bischof begrüßte und anhub säch-
sisch zu sprechen und dem geistlichen Stand und der 
Gemeinde der Stadt die Wahl mitteilte, antwortete 
der gewählte Herr Pleban erneut auf Deutsch mit rei-
chen Worten. Danach fing Herr Broser mit Danksa-
gung eine Predigt auf Sächsisch an [...] danach san-
gen die Schüler Te Detim laudamus auf Lateinisch32 
Das die fortschreitende Assimilation belegende Tagebuch von 
Segesvári33 warnt ebenfalls vor vorschnellen Urteilen. Segesvári 
schreibt es nämlich auf Ungarisch, ohne sich aber zur ungarischen 
Nation zu bekennen. Seine Distanz zur ungarischen Nation gibt 
er unzweideutig zu erkennen: „[...] und die Ungarn gingen schön 
singend in die Kirche" oder „Es starb der Fürst der Ungarn".34 Na-
32 Arhivele Nationale, Directia Cluj-Napoca, Fond Primaria Municipiului Cluj-
Napoca, Protocoalele adunärilor generale [Nationalarchive, Zweigstelle Klausenburg, 
Bürgermeisteramt Klausenburg, Ratsprotokolle der Stadt Klausenburg]. Mikrofilm, 
Sign. 14-1-85-145 (1585-1605; 1605-1670), Ratsprotokoll, 15.3.1622, Bl. 353. 
33 Vgl. Herepei (wie Anm. 4), S. 479. 
34 Segesvári (wie Anm. 5), S. 136. 
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tion und Sprache gingen in Klausenburg in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts noch auseinander. 
Ein Bereich war zweisprachig geblieben, die Kirche. Anders 
aber als in der Verwaltung waren hier die beiden Nationen auch 
als Sprachgemeinschaften vorhanden, denn die Zugehörigkeit 
des Geistlichen zu der einen oder anderen Nation bestimmte die 
Sprache des Gottesdienstes, vor allem die der Predigt.35 Wie aus 
dem angeführten Protokoll hervorgeht, konnte die Sprache der 
Predigt auch ein siebenbürgisch-sächsischer Dialekt sein, so wie 
das auf dem Königsboden oder in den Hörigendörfern der Komi-
tate gepflegt wurde. Weil aber ein Teil der Pfarrer der sächsischen 
Gemeinde nicht aus Siebenbürgen stammte, sondern aus Polen 
oder aus Brandenburg kam (Valentin Radecius, Joachim Steg-
mann, Adam Frank), war die Predigtsprache nicht auf den Dia-
lekt festgelegt. In der sächsisch-reformierten Gemeinde waren die 
Geistlichen ebenfalls von verschiedener Herkunft.36 Der abwech-
selnde Gebrauch von Hochsprache und Dialekt wie auch die Ver-
wendung des Lateinischen in liturgischen Gesängen belegen eine 
sprachliche, aber auch geistige Flexibilität im Umgang mit der de-
mographischen und kulturellen Situation der eigenen politischen 
und sprachlichen Gemeinschaft wie auch mit dem vorreformato-
rischen Erbe. Für Deutsch als lebendige Sprache der Kirche gibt 
es aber auch direkte Belege wie das Gesangbuch und den Kleinen 
Katechismus von Valentin Radecius.37 
Wenn demnach die sächsischen Memorialisten auf Ungarisch 
schrieben, bedeutete das keinen „Verlust der Identität". Die Di-
glossie „Ungarisch als Sprache des Alltags und Deutsch als Spra-
che der Frömmigkeit und Kirche" kann nur aus der spezifischen 
Situation der vormodernen Identität verstanden werden. Aus der 
35 Erzählung (wie Anm. 21), S. 74. 
36 Herepei (wie Anm. 18), S. 430,432; Ders. (wie Anm. 18), S. 207. 
37 Radecius, Valentin: Geistliche Gesänge. Kleiner Katechismus. Clausenburg 1620. 
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Sicht des 19. und 20. Jahrhunderts konnte diese Zweisprachigkeit 
als Zeichen der Assimilation gedeutet werden, wobei das Ausei-
nandergehen von Sprache und Nation als Übergangserscheinung 
abgetan wurde.38 Von der Warte späterer Zeiten aus gesehen mag 
das stimmen, denn wir wissen, dass in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts die nationale Parität aufgegeben wurde. Für die Me-
morialisten hingegen steifte sich die Frage erst gar nicht. Sie lebten 
zu sehr in ihrer Gegenwart verwurzelt, um sich Gedanken über 
Probleme zu machen, die sie gar nicht bewegten. Die Zukunft war 
für sie in ganz anderen Kategorien formuliert als für die Historiker 
späterer Zeiten: Es ging um Glauben, Bewahrung städtischer Frei-
heiten, das Überleben des Fürstentums Siebenbürgen oder aber 
die Erlösung Ungarns, aber noch im vormodernen Sinn des Hun-
garus - Patriotismus. 
Ein anderes Element, das in der Bestimmung der Identität eine 
Rolle spielt, ist die politische Haftung. Ein Gedanke, der von His-
toriographien lange und gerne gehegt wurde, ist jener der Gleich-
setzung der Nationen mit einer gewissen politischen Haltung: Die 
ungarische Nation war Anhängerin der Selbständigkeit Sieben-
bürgens und folglich habsburgfeindlich, die sächsische Nation ori-
entierte sich an Wien und war habsburgfreundlich. Diese extreme 
Vereinfachung war (und ist) so weit verbreitet, dass kaum jemals 
Nachweise dafür erbracht wurden. 
Szakäls Hoffnungen auf die politische Erlösung Ungarns und 
der ungarischen Nation dürften daher nicht von einem Sachsen 
stammen. Segesväris oder Linczighs Tagebücher passen eher in das 
klassische Bild, weü sie beide eher stadtzentriert sind.39 Mehr noch 
38 Segesvári (wie Anm. 17), S. 202, 213; Herepei (wie Anm..18), S. 207, 432f.; 
Ders. (wie Anm. 4), S. 479. 
39 Segesvári (wie Anm. 17), S. 162; Bálint József: „Transilvaniae civitas primaria". 
In: Bálint, Pataki (wie Anm. 1), S. 5-86, hier S. 50-52, 63-68, 71f., 81-84. 
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Segesväris adelsfeindliche Haltung40 qualifiziert ihn geradezu für die 
sächsische Identität, die an die städtische Lebensweise gebunden war. 
Die politische Haltung wird aber gerne konfessionell begründet. 
Jede Konfession habe eine gewisse politische Kultur hervorgebracht, 
die sich entweder als „Pathos der Freiheit" oder als „Pathos des Ge-
horsams" äußert. Diese äußerst vereinfachende Sicht wurde in den 
letzten Jahrzehnten von den Historikern nicht nur relativiert, sondern 
ernsthaft in Frage gestellt. Deshalb wird in dieser Arbeit das Klischee 
der restlosen Überlagerung von Konfession und politischer Kultur 
gar nicht in Betracht gezogen, sondern nur seine oben erwähnte sie-
benbürgische Variante untersucht. D.h., das konfessionell-politische. 
Klischee erhält eine ethnische Dimension: der Antitrinitarismus als 
„ungarische" und „fortschrittliche", siebenbürgenzentrische, habs-
burgfeindliche Konfession versus das Luthertum als „sächsische" und 
„konservative", wienorientierte, habsburgffeundliche Konfession. 
Belege für die erwähnten Einstellungen können allerdings in 
dieser Form kaum gefunden werden. Erstens, weil die politischen 
Überzeugungen sich im Laufe der Zeit verändert hatten, und zwei-
tens, weil die Konfessionsgemeinschaffen selbst nicht einheitlich 
waren. Das galt umso mehr für die Unitarier, da es bis 1638 we-
der eine vorherrschende theologische Richtung noch einen ver-
bindlichen Katechismus gab.41 In der Kirche des Augsburgischen 
Bekenntnisses war der Kryptocalvinismus zwar führend, doch war 
seine Stellung nicht unumstritten.42 Erst 1615 setzte sich das ortho-
40 Segesvári (wie Anm. 5), S. 155, 158. 
41 Balázs, Mihály: Gab es eine unitarische Konfessionalisierung im Siebenbürgen 
des 16. Jahrhunderts? In: Leppin, Volker - Wien, Ulrich A. (Hg.): Konfessionsbildung 
und Konfessionskultur in Siebenbürgen in der Frühen Neuzeit. Stuttgart 2005 (Quel-
len und Studien zur Geschichte des östlichen Europa 66), S. 135-143, hier 139-142. 
42 Szegedi, Edit: Konfessionsbildung und Konfessionalisierung im städti-
schen Kontext. Eine Fallstudie am Beispiel von Kronstadt in Siebenbürgen (ca. 
1550-1680). In: Berichte und Beiträge des Geisteswissenschaftlichen Zentrums 
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas an der Universität Leipzig 2006, H. 2: 
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doxe Luthertum durch, aber um die Mitte des 17. Jahrhunderts gab 
es weiterhin Gemeinden, die nur formell lutherisch waren.43 In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gab es allerdings schon einen 
gesetzlich geschützten Konformismus durch Vereinheitlichung, 
doch bedeutete dieses noch keine Einheit in der politischen Kultur. 
Was aber beide Konfessionsgemeinschaften gemeinsam hatten, 
war ihre Verwurzelung im städtischen Leben. Obwohl nicht auf 
die Städte - im Falle der Unitarier auf Klausenburg - beschränkt, 
waren Luthertum und Unitarismus in Siebenbürgen in viel grö-
ßerem Maße von der Stadt bestimmt als etwa der Calvinismus. Es 
wäre nicht verfehlt, zu behaupten, dass die siebenbürgische Aus-
prägung des Antitrinitarismus ihre Wurzeln in einer städtischen 
Theologie hatte: Franz Davidis war in sozialer Hinsicht, bei aller 
Radikalität seiner Theologie, vom Ordnungsdenken bestimmt.44 
Die antitrinitarische Stadt Klausenburg.behielt ihre vorreformato-
rische Ordnung, die sie sogar noch ausbaute.45 
Die Auseinandersetzungen mit der Zentralgewalt, die das politi-
sche Leben sowohl Klausenburgs als auch der anderen sächsischen 
Städte prägte, hatte zwar auch eine konfessionelle Komponente, 
doch war die Haltung der Städte nicht konfessionell geprägt. Die 
Städte versuchten, ihre konfessionelle Geschlossenheit zu verteidi-
gen, weil Religion und Politik in der Frühen Neuzeit sehr eng mitei-
nander verzahnt waren. Es ging um die Freiheiten der Stadt/die es 
Konfessionelle Formierungsprozesse im frühneuzeitlichen Europa. Vorträge und 
Studien, S. 126-297, hier S. 151-156. 
43 Ebd., S. 158f.; Binder, Ludwig: Die Geistliche Universität. In: Kessler, Wolfgang 
(Hg.): Gruppenautonomie in Siebenbürgen. 500 Jahre siebenbürgisch-sächsische Na-
tionsuniversität. Köln, Wien 1990 (Siebenbürgisches Archiv 24), S. 45-63, hier S. 54. 
44 Szegedi, Edit: Identitatea Clujului premodern intre confesional, etnic $i poli-
tic [Die Identität des frühneuzeitlichen Klausenburg - konfessionell, ethnisch und 
politisch]. In: Dies.: Identitäji premoderne in Transilvania [Vormoderne Identitä-
ten in Siebenbürgen]. Cluj-Napoca 2002, S. 63-121, hier S. 89-92. 
45 Szegedi, Edit: Die Reformation in Klausenburg. In: Leppin, Wien (wie Anm. 
41), S. 71-88, hier S. 87; Dies, (wie Anm. 44), S. 78. 
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gegenüber der anderskonfessionellen Zentralgewalt, falls diese ihre 
Macht missbrauchte, zu verteidigen hatte. Es ging nicht darum, die 
Rechtmäßigkeit der anderskonfessionellen Machthaber zu hinter-
fragen. Genauer: Das Problem von Gabriel Bathori, Gabriel Bethlen 
oder der beiden Räköczis war nicht deren Calvinismus, sondern 
ihre Versuche, den Calvinismus auf Kosten anderer Konfessionen 
durchzusetzen und somit auch die Stadtfreiheit zu verletzen. 
Gerade diese Art der Verbindung von religiöser und politischer 
Identität bringt die Klausenburger Memorialistik der siebenbür-
gisch-sächsischen nahe. Die Schwierigkeiten, mit denen die unita-
rischen Tagebuchautoren zu kämpfen hatten, unterschieden sich 
kaum von denen der lutherischen Bürger aus Kronstadt. In dieser 
Hinsicht waren es städtische Probleme schlechthin, die die Städ-
te, nicht nur in Siebenbürgen, teilten. Eines der Probleme, das als 
siebenbürgisch-sächsisch gilt, ist die Niederlassung der Adligen in 
den Städten. Der Adlige als Stadtbewohner war für alle Städte eine 
Zumutung, egal wie groß oder wie weitgefasst ihre Privilegien wa-
ren. Klausenburg hatte damit zu kämpfen, und einer der größten 
Feinde des Adels war der Stadtrichter Andräs Ötves (Ötvös) aus 
der ungarischen Nation.46 Die Adligen stellten auch für die sze-
klerischen Städte und Marktflecken eine Herausforderung, mehr 
noch: eine Zumutung dar.47 Somit kann der Gegensatz zwischen 
48 Segesvári (wie Anm. 5), S. 155. Aufzeichnung vom 19. August 1623; Ötves war 
1606, 1608, 1610,1612, 1614, 1616, 1618 und 1620 Stadtrichter. Binder (wie Anm. 
7), S. 278; wie aus den Amtsjahren hervorgeht, versah Ötves im Sinne der Union 
von 1458 das Richteramt im Wechsel mit seinem Kollegen aus der sächsischen Na-
tion, in diesem Fall Emrich Bogner. 
47 Nach der Erhebung von Neumarkt in den Rang einer königlichen Freistadt 
(1616) stellte sich akut die Frage der Adligen, die in der Stadt lebten, weil Bürger und 
Adlige den Status einer freien Stadt verschieden interpretierten. Die adligen Privile-
gien waren mit der städtischen Freiheit unvereinbar, so dass mittels Kompromisslö-
sungen versucht wurde (die Adligen behalten ihre Privilegien, aber ihre Häuser und 
Grundstücke werden den städtischen Behörden unterworfen), die Lage zu überbrü-
cken. Erst später wurde die Frage der städtischen Freiheiten geklärt, als erklärt wur-
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Stadt und Adel bzw. die Adelsfeindlichkeit nicht auf die sächsische 
Nation beschränkt werden, er war genauso ein ungarisches und 
szeklerisches Problem. Weil aber, wie erwähnt, aus verschiedenen 
Gründen der Calvinismus und der Katholizismus in Siebenbürgen 
eher ländlich als städtisch geprägt waren, hatte die Frage der Ad-
ligen als Stadtbewohner eine eher marginale Bedeutung gehabt. 
Die Frage der politischen Loyalität bleibt demnach die „De-
markationslinie" zwischen den beiden Nationalitäten. Wie bereits 
erwähnt, sind die ethnisch-konfessionellen Klischees festgefah-
ren. Sie aufbrechen ist schwierig, selbst wenn konkrete Beweise 
für ihre Inkonsistenz gebracht werden. Weder konkrete Ereignis-
se48 noch Textbelege aus der zeitgenössischen siebenbürgisch-un-
de, dass alles, was außerhalb der Stadtmauer liegt, Vorstadt sei, so dass innerhalb 
der Mauern keinerlei adlige Privilegien erlaubt wurden, die im Widerspruch zur 
städtischen Ordnung standen. Szabó, Miklós: Marosvásárhely szabad királyi várossá 
alakulása (1560-1759) [Die Wandlung von Neumarkt zur königlichen Freistadt]. 
In: Pál-Antal, Sándor - Szabó, Miklós (Hg.): Marosvásárhely történetéből [Aus der 
Geschichte von Neumarkt]. Marosvásárhely 1999, S. 29-33, hier S. 31-33; die Lage 
in Oderhellen war durch das Nebeneinander dreier Verwaltungen, des Adels, der 
Bürger und der Soldaten gekennzeichnet, was die Herausbildung eines städtischen 
Lebens erschwerte, Pál-Antal, Sándor: Székely önkormányzat-történet [Geschichte 
der szeklerischen Selbstverwaltung], Marosvásárhely 2002, S. 258. 
48 Eines der Ereignisse, das von den Zeitgenossen verschiedenartig beurteilt wur-
de, aber gerade deshalb beweist, dass es keine einheitliche politische Haltung inner-
halb der sächsischen (ständischen) Nation gegeben hat, ist der Aufstand von 1688 
in Kronstadt. Die Ursachen des Aufstandes, wie das auch aus den zeitgenössischen 
Berichten hervorgeht, waren vielfältig. Eine der grundlegenden Ursachen, die den 
Aufstand auslöste, war die Entscheidung des Magistrats, die Stadt dem habsburgi-
schen Heer kampflos zu übergeben. Der Aufstand war demnach gegen die Habs-
burger wie auch gegen die eigene Obrigkeit gerichtet. Zeitgenössische Berichte: 
Excerpta aus des Herrn Merten Schullers, Centumvirs und Bürgerlichen Riemnern 
in Kronstadt, Diario [1642-1691]. In: Quellen zur Geschichte der Stadt Brassó VI. 
Chroniken und Tagebücher. 3. Bd. (1549-1827). Brassó 1915, S. 72-76, hier S. 74-76; 
Alte und neue siebenbürgische Chronik [1652-1695], In: Ebd., S. 119-125, hier S. 
119-122; Tagebuch des Johannes Stamm, Gemeinen Wortmanns, wie auch Cronstäd-
tischen Leinwebers. In: Ebd., S. 176-214, hier S. 211-213; Pauli Benckner's Consig-
nation 1682-1698. Herrn Pauli Benckners, gewesenen oratoris centumvirorum in 
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garischen Literatur49 haben es vermocht, ein differenziertes Bild 
der politischen Kultur der ständischen Nationen Siebenbürgens, 
vornehmlich der sächsischen, durchzusetzen. 
Cronstadt, Consignation aller der Sachen, davon, so oft er aufm Rathaus (als ein Mit-
glied der löblichen Commumtät) zugegen gewesen, traktieret worden ist. In: Ebd., 
S. 275-286, hier S. 281; Simon Christophori: Wahrhaftiger Bericht etc (1683-1716). 
Wahrhaftiger Bericht von einem unseligen Handel, darinnen sich etliche unruhige 
Mitgenossen aus der ehrbaren Schuster-Zunft anno 1688 unbedächtig geflochten, 
wodurch Ein hochlöbl. Magistrat dieses Orts veranlasst worden, einen Schluss abzu-
fassen, vermöge dessen die gesamte Zunft nebst aller ihrer Nachkommenschaft auf 
immer von der Hundertmannschaft sollte ausgeschlossen bleiben, welch Conclusum 
aber durch eines aufrichtigen Freundes treue Intercession der ganzen Zunft zum 
höchsten Vergnügen anno 1716 geändert, ja gänzlich zernichtet worden. In: Ebd., 
S. 286-291; Stephan Filstich's Beschreibung der Kronstädter Begebenheiten (1685-
1690). In: Ebd., S. 291-295, hier S. 292f.; Asarela Mederi Fragmenta (1687-1689). In: 
Ebd., S. 300-311, hier S. 300-305; Aus dem Diarium des Lucas Seyberger und Simon 
Blasius [1688-1728], In: Quellen VII (wie Anm. 24), S. 434-470, hierS. 434-436; Aus 
dem Diarium des Marcus Tartier [1689-1694]. In: Ebd., S. 470-483, hier S. 470f.; Ex 
Johannis Alzneri Diario (1687-1689). In: Ebd., S. 579-583; Cöntinuatio (der Kirch-
turmknopfschrift) 1687-1705. In: Ebd., S. 583-589, hier S. 583. 
49 Eine aufschlussreiche Quelle ist die Chronik von Mihály Cserei, eines refor-
mierten kaisertreuen Adligen, der die Zeit der Kurutzenkriege im Kronstädter 
Exil verbracht hat. Seine Aufzeichnungen sind umso wertvoller, als er kerne Sym-
pathie für die Sachsen hegte (er konnte sich im Grunde genommen mit nieman-
dem vertragen, so dass die Sachsen nur ein Gegenstand seiner Antipathie waren). 
Cserei, Mihály: Erdély históriája (1661-1711) [Die Geschichte von Siebenbürgen 
(1661-1711)]. Budapest 1983, S. 210f. (Aufstand von 1688 wegen der Weigerung 
„der Sachsen", die Burg dem habsburgischen Heer zu überlassen), S. 265f. (Konflikt 
zwischen einem Hermannstädter Schuster und einem habsburgischen Offizier). 
Sein berühmter Ausspruch: „Sollte Gott jemals Siebenbürgen einem ungarischer! 
Fürsten bescheren (zwar unter der Klientel des römischen Kaisers), dann müßte 
auf die dominus Sachsen anders Sorge getragen werden und die sächsischen Städte 
sollten mit Ungarn gefüllt werden, damit wir ihnen, nicht sie den Ungarn ge-
bieten." Ebd., S. 308, steht nicht in Beziehung zu einer irgendwie gearteten säch-
sischen Habsburgfreundlichkeit (wie bereits erwähnt, stand der Autor auf Seiten 
Habsburgs), sondern ist gleichermaßen eine Kritik am Adel, der sich vom Geld der 
Sachsen bestechen ließ. Eine weitere wertvolle, wenn auch weniger bekannte und 
aufgearbeitete Quelle ist das Tagebuch eines anderen reformierten habsburgfreund-
lichen Adligen, der die Zeit der Kurutzenkriege in Hermannstadt verbracht hat: 
Wesselényi, István: Sanyarú világ [Bittere Welt]. I—II. Bucure$ti 1983-1985. 
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Das Verhalten der Klausenburger Tagebuchautoren passt da-
her in keinen Rahmen. Die habsburgfeindliche Haltung von Se-
gesvári war mit sozialem Konservativismus gepaart,50 die Hoff-
nung auf die Erlösung Ungarns durch Franz Rákóczi II. endete 
in Enttäuschung, so dass Szakái nicht zum Parteigänger der Ku-
rutzen wurde,51 während die schlechte Erfahrung der ersten Jah-
re der Habsburgerherrschaft bei Brozer nur zu Wehklagen, nicht 
aber zu Taten führte.52 Linczighs Opfer, durch das er die Stadt aus 
der existenzbedrohenden Situation rettete,53 fand seine Analogie 
bei Michael Weiss54 (auch dann, wenn Linczigh in Lebensgefahr 
war, ohne sein Leben lassen zu müssen). Gemeinsam war die 
Erfahrung des städtischen Lebens, nicht die Zugehörigkeit zur 
sächsischen Nation, denn Linczighs nationale Zugehörigkeit hat-
te nur inneren, Klausenburger „Gebrauchswert". Es ist-auch kei-
ne unitarische oder lutherische Erfahrung, es sei denn im Sinne 
des politisch gewendeten konfessionellen Unterschiedes zwischen 
Ständen und Zentralgewalt. Der Kronstädter Weiss und der Klau-
senburger Linczigh handelten nicht als Vertreter ihrer Konfession, 
sondern ihrer Städte, als Obrigkeit, die ihre Pflicht erfüllt. 
Das heißt freilich nicht, dass die Konfession nicht die individu-
elle und Gruppenidentität geprägt hätte - im Gegenteil. Die Klau-
senburger Memorialisten und vor allem Segesvári belegen die In-
50 Segesvári (wie Anm. 5), S. 143,153f., 164, 167. 
51 Szakái (wie Anm. 1), S. 278, 280, 285,286-294. 
52 Die Eintragungen zwischen 1688 und 1694-sind lapidar und bestehen in der 
stereotypen und gerade deshalb eindrucksvollen Wiederholung: „rajtunk laknak s 
nyomorgatnak" [sie bewohnen und bedrücken uns]; Brozer (wie Anm. 5), S. 219. 
53 Linczigh (wie Anm. 5), S. 176-184. 
54 Michael Weiss wurde von seinen Zeitgenossen als Retter von Kronstadt ge-
feiert, der sein Leben für seine Stadt geopfert hatte; vgl. Sutoris, Paul: Auszug aus 
einer alten Chronik, verfasset von Paul Sutoris, einem Kronstädter (1203-1628). 
In: Quellen zur Geschichte der Stadt Brassó. Bd. IV. Brassó 1903, S. 11-40, hier 
S. 32; Gockesch, Valentin: Chronik (1611-1614). In: Quellen zur Geschichte der 
Stadt Brassó. VI. Brassó 1915, S. 7-12, hier S. 11. 
79 
EDIT SZEGEDI 
ternalisierung des Antitrinitarismus/Unitarismus.55 Der Alltag von 
Klausenburg unterschied sich aber kaum wahrnehmbar vom Alltag 
der übrigen siebenbürgischen Städte. Was Klausenburg im Alltag 
etwa von den Städten auf dem Königsboden oder von Neumarkt 
unterschied, hatte mit der Stadtverwaltung zu tun, die der Antitri-
nitarismus unberührt gelassen hatte. Mehr noch, die unitarische 
Gemeinde passte sich der Stadt an und nicht umgekehrt. Die nati-
onale Parität und Alternanz wurde auch dann beibehalten, als die 
konfessionelle Geschlossenheit der Stadt schon aufgebrochen war.56 
Fazit 
Die Identität der Klausenburger Memorialisten kann als Fallstudie 
für die Komplexität siebenbürgischer Identitäten in der Frühen 
Neuzeit dienen. Die Tagebuchautoren sind Beispiele und Ausnah-
men für die Beziehung zwischen Ethnie, Religion und Politik in 
der ständischen Gesellschaft Siebenbürgens. Dadurch, dass bei 
diesen Autoren Ethnie und Sprache des Alltags sich nicht decken, 
machen sie den Unterschied zwischen der vormodernen und der 
modernen (Sprach-)Nation wahrnehmbar. 
Die Tagebücher ermöglichen es zugleich, das subtile Verhält-
nis von Religion und Politik zu untersuchen. Mehr als jede andere 
Religionsgemeinschaft bietet der siebenbürgische Antitrinitaris-
mus/Unitarismus Beispiele der Vielfalt der politischen Kulturen 
einer Konfession. 
Die Identität der Klausenburger Memorialisten ist eine Her-
ausforderung für Historiker. Sie eignet sich als Einübung in die 
Vielfalt der frühneuzeitlichen Identitäten, die sich nur dann er-
schließt, wenn wir die Kategorien des 19. Jahrhunderts internali-
sieren, um sie danach zu überwinden. 
55 Segesvári (wie Anm. 5), S. 139f„ 157, 170. 
56 Jakab (wie Anm. 29),.S. 331f.; Binder (wie Anm. 7), S. 207-210. 
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